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1.  B e r i c h t  a n  d i e  K a i s e r l i c h e  A k a d e m i e  

d e r  W i s s e n s c h a f t e n  i n  S t .  P e t e r s b u r g  , 

von M. A. C A S T R É N . (L u  le 16 octobre 

18M>.)

Nachdem ich meine Untersuchungen in dem zum 
Tomskischen Gouvernement gehörenden Gebiete der Sa­
mojeden beendigt, glaube ich mich verpflichtet, darüber 
einige Aufschlüsse mitzutheilen, welche dazu dienen 
werden, dieses in ethnographischer Hinsicht höchst wich­
tige . bis jetzt aber unvollständig untersuchte und zum 
Theil unrichtig dargestellte Volksgebiet einer grösseren 
Aufmerksamkeit zu würdigen. Zufolge älterer Angaben 
hat man die Hauptbevölkerung in den nördlichen Thei- 
len des Tomskischen Gouvernements für Ostjaken ge­
halten, und den Samojeden nur etliche kleinere Districte 
am rechten Ufer des Ob nebst den Flüssen Tym, Ket 
und Tschulym eingeräumt !). Nun ist aber das Verhält- 
niss dieses, dass die Ostjaken nur das Flussgebiet des 
fPasjugan bewohnen, während die Samojeden das übrige

1) S. K l a p r o th 's  Asia Polyglotte, % Seite 163 f. Vgl. S. 197.

Land sowohl am Ob selbst, als seinen Nebenflüssen 
T y m , K et, P arabel, Tschaja, Tschulym und Tsche- 
shabka - Arm des Wasjugan besitzen. Unter den Ne­
benflüssen sind die letzterwähnten längs ihrem ganzen 
Laufe mit lauter Samojeden bevölkert ; am Tschulym 
aber besteht die Hauptbevölkerung aus getauften Tata­
ren , und die Samojeden bewohnen nur zwei kleine am 
untern Lauf des Flusses belegene Woloste Der letzter­
wähnte Fluss kann als Grenze des Gebiets der Samoje­
den im Süden angesehen werden, in der That aber er­
streckt sich die Samojedische Bevölkerung von der Mün­
dung des Tschulym noch 25 Werst weiter den Ob auf­
wärts bis zu den jimbar scheu Jurten \ von hier an be­
stehen die Eingebornen aus Tataren , welche nicht nur 
die griechische Religion angenommen, sondern an etli­
chen Orten auch ihre Muttersprache gegen die Russische 
ausgetauscht haben. Abgesehen von der Ostjakischen Be­
völkerung am Wasjugan, wird die nördliche Grenze für 
das Gebiet der Tomskischen Samojeden von dem Fluss 
Tym gebildet, der zugleich die muthmassliclie Grenze 
zwischen dem Tomskischen und Tobolskischen Gouver­
nement ausmacht.

Mit diesen auf philologischem Wege leicht gewonne­
nen Ergebnissen können die Grenzen für den ganzen 
Samojedischen Stamm auf eine leichtere, für die Ge­
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schichte und Ethnographie vorteilhaftere Weise als es 
bis jetzt der F all gewesen , bestimmt werden , so wie 
andererseits auch der Ostjaken - Stamm hierdurch mehr 
zusammenhängend und in' sich concentrirt hervortritt , 
als er wenigstens von K lap ro th  dargestellt worden. 
Man kann überhaupt das ganze nordwestliche Sibirien 
in zwei Hälften eintheilen : 1) die westliche oder Ugri- 
sehe, welche von Ostjaken und Wogulen bewohnt ist,
2) die östliche oder Samojedüche, in welcher wieder 
die Samojeden den mächtigsten Volksstamm ausmachen. 
Grenzen des Ugrischen Landes sind im Westen der 
Ural und im Osten der Irtysch und der untere Ob. Die 
östliche oder Samojedische Hälfte umfasst das öde Land 
zwischen den Flüssen Ob und Jenissej. Bei dieser, nur 
für eine allgemeine Uebersicht geeigneten Bestimmung 
der Grenzen darf nicht übersehen werden, dass sowohl 
Samojeden als Ostjaken bedeutende Strecken ausser den 
genannten Gebieten einnehmen. So werden mächtige 
Zweige des Ostjaken-Stammes angetroffen 1) auf der Ba- 
rabinzer-Steppe nördlich von den Flüssen Djemjanka 
und Wasjugan, 2) längs dem ganzen Lauf des Ob, un­
terhalb des Tym, 3) an allen den JNebenflüssen, welche 
innerhalb des letzterwähnten Gebiets in den Ob aus- 
fliessen , mit Ausnahme des Ljamin-Sor, der nebst eini­
gen ändern kleinen Localitäten in derselben Gegend von 
Samojeden bevölkert is t , 4) am Fluss Nadym. Ande­
rerseits haben die Samojeden noch zahlreicher ihre Gren­
zen überschritten, indem sie 1) die ganze Rüste des 
Eismeeres zwischen der Bai von Chatanga im Osten und 
dem Weissen Meere im Westen eingenommen, 2) sich 
auf der Barabinzer-Steppe an den Flüssen Tschaja, Pa­
rabel und Tscheshabka ausgebreitet, 3) sich in kleinem 
Niederlassungen an den Uralschen Flüssen Ljupin und 
Synja angesiedelt haben. Uebrigens scheinen die meisten 
Verfasser darüber einig zu sein , dass am Jenissej-Fluss 
Samojeden nicht Vorkommen oberhalb Turuchansk, wel­
ches vielleicht richtig sein mag} es ist aber nichts desto 
weniger unbestreitbar, dass die Hauptbevölkerung zwi­
schen dem Ob und dem Jenissej im Innern des Landes 
aus Samojeden besteht, und dass diese nicht als isolirte 
und zerstreute Colonien zu betrachten sind , sondern 
einen sehr nahen innern Zusammenhang haben. Im Tom- 
skischen Gouvernement ist die Entfernung zwischen den 
Tschulymschen, den Ketschen und den Tymschen Sa­
mojeden so gering, dass sie auf ihren Jagdzügen oft mit 
einander in Berührung gerathen. Nördlich von Tym 
wird zwar im Tobolskischen Gouvernement die Samo- 
jeden-Kette am Wach von Ostjaken unterbrochen, aber 
am Kul-jogan soll die Bevölkerung wieder aus Samoje­

den bestehen, welche laut zuverlässigen Nachrichten mit 
den Tymschen in Verbindung stehen. Von Kul-jogan 
geht der Samojeden-Stamm in einem ununterbrochenen 
Zusammenhange bis zum Eismeer fort. Dies Alles hat 
schon der Herr Staatsrath S jögren in seiner für mich 
abgefassten Reise - Instruction mit sicherem Blicke ange­
deutet, aber, eine vollkommen genaue Einsicht des wirk­
lichen Zusammenhanges der Samojeden konnte, wenig­
stens was die südliche Ausdehnung des Stammes be­
trifft, unmöglich gewonnen werden, so lange K la p ­
r o th ’s Angaben bestanden. So wie der Zusammenhang 
sich jetzt in der That herausstellt, dient er jedoch nur 
dazu, K la p ro th ’s wichtige Hypothese, dass die Samo­
jeden von dem Altaj - Gebirge äusgegangen , noch mehr 
zu bestätigen. Denn es ist klar, dass je grössere Einheit 
und je nähern Zusammenhang der Stamm in seiner süd­
lichen Richtung hat, desto mehr Glaubwürdigkeit diese 
Hypothese gewinnt, welche auch den letzten und ent­
scheidenden Ausschlag in der Frage über den Ausgangs­
punkt des Finnischen Stammes geben wird. Aber ich 
setze hier alle historischen Deductionen bei Seite und 
will nur einige zerstreute Bemerkungen über die Spra­
che , Religion, Lebensart und übrigen Verhältnisse der 
Tomskischen Samojeden. mittheilen.

Hinsichtlich der Sprache will ich nur die Aufmerk­
samkeit auf einige in grösserem oder kleinerem Maasse 
von einander abweichende Mundarten richten. Diese 
sind : 1 ) die untere, welche von der Tobolskischen
Grenze im Norden bis zum Fluss Ket im Süden fort- 
gi'ht und selbst in sich in drei kleinere Dialekte zer­
fällt : den Tymschen , - den oberen und unteren, Naryiri­
schen ] 2) die mittlere oder Ketsche, welche am Fluss 
Ket vorkommt und mit unbedeutenden Abweichungen 
auch an den Flüssen Tschaja, Parabel und den anlie­
genden Theilen des Ob vorkommt *, 3) die obere, welche 
auch am Tschulym und am Ob einige kleinere Ver­
schiedenheiten darbietet. Unter den drei Hauptdialekten 
zeichnet sich der untere durch eine Menge aus dem Ost- 
jakischen entlehnter Wörter und Idiotismen aus. Der 
obere ist einem starken Einfluss des Tatarischen ausge­
setzt gewesen. Hingegen scheint der mittlere sich sehr 
rein erhalten zu haben und ist übrigens am meisten be- 
merkenswerth durch seine häufigen Consonant - Verdop­
pelungen , z. B. apa ältere Schwester, K. appa ; ud 
Hand , K. utte, Tschl. utö ; kegak ich will, K. kekkang; 
pudap hinüberführen, K. puttan u. s. w. Dem Ketschen 
Dialekte schliesst sich im Jenissejschen Gouvernement 
der Natsko-Pumpokolsche an , welchen K lap ro th  zu­
folge eines falschen Wörter - Verzeichnisses für einen
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Dialekt des Jenissejschen Ostjakischen hält, so wie er 
im Tomskischen Gouvernement die Mundarten der Sa­
mojeden und Ostjaken mit einander verwechselt.

Was die Religion anbetrifft, so sind die Samojeden 
im Tomskischen Gouvernement schon längst getauft, 
hängen aber noch an vielen Orten an ihrem heidnischen 
Gottesdienst, und unterscheiden sich in dieser Hinsicht 
wenig von ihren nördlichen Stammverwandten 2). Beide 
Stämme erkennen wesentlich einen Gott a n , der N um , 
Nom , Nap , genannt w ird, von den nördlichen Samo­
jeden aber so gefürchtet wird , dass sie nur mit sichtba­
rem Schauder ihn bei seinem rechten Namen nennen , 
und bedienen sich lieber des Epithets Jileumbaertje, 
d. i. der Wächter des Viehes (der Rennthiere). Die 
Tomskischen Samojeden geben dem Num das Epithet: 
ildsclias ildja Greis, Altvater, dem Ukko der Finni­
schen Mythologie entsprechend, welches ursprünglich 
nur ein Epithet von Jumala ist. Num herrscht über die 
ganze Schöpfung, doch ist seine eigentliche Wohnung 
der hohe Himmel, welcher aus dieser Ursache Nuu- 
syndje (von N u m , Gen. Nuu und syndje das Innere) 
genannt wird. In Allem, was in der Luft vorfälll und 
daselbst seinen Ursprung hat, als Schnee, Regen, Wet­
ter , Donner ( Ildschan - Nom ) , Hagel (  Hirn - Nom)  , 
sieht der Samojede Nums unmittelbare Gegenwart. TJe- 
brigens stellt er sich den Num als ein für die Menschen 
unzugängliches Wesen vo r, indem er auf ihn gern das 
Russische Sprüchwort bezieht : « es ist zu hoch zu Gott 
und zu weit zum Zaren (до Бога высоко, до Царя да- 
леко) w. Dem Num vollkommen untergeordnet und von 
ihm abhängig sind die von den Tomskischen Samojeden 
so genannten Lohet oder Loset, Sing. Loh 1. Los , obd. 
Hähe 1. Seadaei, Ostj. Lonh. Dies sind ihrer eigentli­
chen Natur nach unsichtbare, geistige Wesen und als 
solche auch dem gewöhnlichen Menschen unzugänglich. 
Nur die Schamanen besitzen die übernatürliche Macht, 
dass sie die Lohet sehen, mit ihnen sprechen und ver­
traut umgehen können, und von ihnen entweder un­
mittelbar oder durch Fürbitten bei Num Rath und 
Hülfe, sowohl für sich selbst als Andere erhalten. Die 
Schamanen besitzen ausserdem im Tomskischen Gouver­
nement die ausserordentliche Kunst die Lohet zu ver­
körpern, so dass sie nützlich werden und jedermann als 
Schutzgötter dienen können. Auch die nördlichen Sa­

2) Um nicht dieselben Angaben wiederholen zu müssen, bitte
ich über dieeen Gegenstand auf meine früheren , im Helsing­
fo rs  Morgonblad für die Jahre 1843 und 1844 gedruckten Mit­
theilungen hinweiseu zu dürfen.

mojeden sind dem Fetischismus im hohen Grade zuge- 
than, aber bei ihnen scheint die göttliche Kraft des Fe­
tisches nicht unwillkürlich auf dem Schaman zu beru­
hen , denn sie beten nicht nur geformte Götzen a n , 
sondern auch ungewöhnliche Steine und Bäume und an­
dere seltene Gegenstände. Hingegen meinen die Tomski­
schen Samojeden, dass der Fetisch vom Schaman ge­
macht und eingesegnet sein müsse, so wie die Klügeren 
unter dem Volke in einem solchen Fetisch nur ein Bild 
der Gottheit sehen, es mit dem Heiligenbilde der Rus­
sen vergleichend. Was ein Ketscher Samojede mir von 
solchen Gottheiten erzählte, glaube ich der Mühe werth 
hier in Uebersetzung mitzutheilen. « Wenn ein Schaman 
davon unterrichtet ist, dass ich keinen Schulzgott habe, 
so kommt er zu mir und sagt: Freund , du hast keinen 
Los ; denkst du Russe zu werden ? — Dann geb’ ich 
dem Schaman ein E ichhorn-, Hermelin- oder irgend 
ein anderes F ell, das ich zufällig habe ; damit geht der 
Schaman seine WTege und wenn er wiederkehrt, hat er 
dem Thierfelle eine menschliche Gestalt gegeben und 
dasselbe mit solchen Kleidern ausgestattet, wie es bei 
uns der Gebrauch ist. Die Kleider aber hat er selbst 
nicht genäht, sondern sie werden immer von einer un­
befleckten Jungfer verfertigt. Ist nun der Los fertig ge­
näht und gekleidet, so lege ich ihn in einen Korb, der 
ebenfalls von einer Jungfrau geflochten sein muss. Den 
Korb bringe ich dann in einen Speicher, in welchem 
aber nichts Anderes verwahrt werden darf, ausser dem 
Gott und seinen Opfern. Auch gehört es zu unsern Re­
ligionsgeboten , dass eine verheirathete Person nie den 
Speicher herumgehen darf, noch ein verheirathetes W7eib 
über seine Schwelle treten. Ist es nun so, dass ich vom 
Los in irgend einer Sache Hülfe erhalten w ill, wie zu 
einer Jagd, zum Fischfang, in einer Krankheit u. s. w ., 
so bringe ich ihm ein Opfer. Als verheirathet kann ich 
das Opfer selbst nicht darbringen , sondern muss einen 
Junggesellen darum bitten. Das Opfer besteht gewöhn­
lich in Eichhörnchen, Hermelinen, schönen Bändern 
und Tüchern, kleinen Stücken von Gattun und T u ch , 
Glasperlen u. s. w., welches alles in den Korb nieder­
gelegt wird. Geld opfern wir nur dem Russischen Gotte, 
aber unsern eigenen pflegen wir ausserdem beim Jagen 
und Fischen dann und wann einen Kessel Fisch oder 
Fleisch zu kochen. Dieses Opfer kann ein jeder bringen, 
ja selbst ein verheirathetes Weib. Der Hergang dabei 
ist, dass man vor Los ein oder mehrere Schüsseln des 
Gekochten niederlegt, und ausserdem Salz und Brod , 
Messer und Löffel. Nachdem die Speise einige Zeit vor 
dem Gottesbilde gestanden, wird sie weggenommen und
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von den Opfernden selbst aufgegessen. Aber die Kno­
chen werden nicht vor die Hunde geworfen, sondern 
weggebracht und an irgend einem entlegenen Orte ver­
wahrt ».

Bei den nördlichen Samojeden besitzt jede Familie 
eine unzählbare Menge F etische, welche in einem be- 
sondern Schlitten verwahrt werden , der auf den ge­
wöhnlichen Nomadenzügen den Karawanen stets folgt. 
Im Tomskischen Gouvernement sollen die Samojeden , 
welche noch dem Heidenthum zugethan sind, jeder sei­
nen besondern Schutzgott haben ; mehr als einer wird 
aber nie zu gleicher Zeit angebetet, und wenn der Ei­
gentüm er desselben stirbt, wird auch der Gott als todt 
angesehen und in einen Fluss geworfen. Vormals haben 
auch die Tomskischen Samojeden, wie auch mehrere 
andere Ostjakische und Samojedische Völker, ganzen 
Stämmen und Geschlechtern gemeinschaftliche Götzen­
bilder gehabt. Noch vor etlichen Jahren gab es einen 
solchen Los in den Karbinsclien Jurten am Fluss Ket. 
Der Gott war aus Messing gemacht, mit Gestalt und 
Grösse eines Menschen geformt und silzend abgebildet. 
Dieses merkwürdige Bild soll eine Erbschaft der alten, 
kunsterfahrenen Tschuden gewesen sein und sowohl 
seines Alters als seiner Schönheit wegen eine ausseror­
dentliche Verehrung genossen haben. Es wurde ebenfalls 
in einer Vorrathskammer verwahrt, welche, laut der 
Aussage meines Berichterstatters , mit Zobeln , F üchsen 
und ändern theuern Opfern von einem unendlichen 
W erth angefüllt gewesen sein soll. Den Götzen und die 
Vorrathskammer mit allen ihren Schätzen haben die 
Tungusen 3) vor einigen Jahren den Flammen geopfert, 
um sich dadurch für eine von den Einwohnern des 
Dorfs ihnen zugefügte Kränkung zu rächen. Beim Brande 
hat das Götzenbild seine ursprüngliche Gestalt verloren 
und wurde so entstellt, dass es jetzt als todt angesehen 
wird.

Durch Opfer und Gebete kann ein jeder Mensch die 
Lohet besänftigen und versöhnen , so dass sie gnädigst 
seine Bitten gewähren. Gilt es aber von den Göttern 
Rath , Aufschlüsse , Orakel - Antworten zu erbitten , so 
kann dieses nur durch die Beihülfe eines Schamans ge­

3) Im Zusammenhange hiermit mag bemerkt w erden, dass 
einige Tungus- Familien vom i^ -F lu sse  nach dem Ket übergezo­
gen sind , obgleich sie noch fortwährend ihre Abgaben in Je­
nissejsk entrichten. Sonst wird behauptet, dass die Tungusen 
von jeher auf der Obschen Seite nomadisirt haben und die Sa­
mojeden klagen , dass die Fremden sich ihrer Rennthiere be 
mächligt haben.

lingen. Denn die fellumhüllten Lohet sind lauter stumme 
Götter und in die dunkle Geisterwelt hat, wie es im 
Vorhergehenden schon erwähnt w urde, nur der ,Scha- 
man Zutritt. Er allein hat die Gewalt, die unsichtbaren 
Geister zu bezwingen und sein Benehmen dabei ist fol­
gendes. Mitten in der Stube nimmt er seinen Platz ein 
auf einem Schemel oder einem Kästchen, worin Messer, 
Kugeln, Nadeln oder andere gefährliche Werkzeuge, 
besonders aus Stahl oder Eisen, nicht enthalten sein 
dürfen. Rings um den Schaman sitzen gewöhnlich zahl­
reiche Zuschauer, ihm gegenüber aber darf niemand 
Platz nehmen. Der Schaman sitzt mit dem Gesicht ge­
gen die Thür und stellt sich als ob er nichts sähe oder 
höre. In der rechten Hand hält er ein Stöckclien, des­
sen eine Seite glatt, die andere aber voll räthselhafter 
Zeichen und Figuren ist. In der linken Hand des Scha­
mans erblickt man zwei Pfeile mit den Spitzen aufwärts 
gekehrt und eine Glocke von geringer Grösse an jeder 
Spitze angebunden. Der Schaman trägt keine besondere 
Tracht, sondern zieht für diese Gelegenheit die Kleider 
des Flehenden an. Die Beschwörung beginnt dam it, 
dass der Schaman einen feierlichen Gesang erhebt, in 
welchem er mit mächtigen Worten die Geister hervor­
ruft. Während des Gesanges schlägt der Schaman mit 
der Zauberruthe leichte Schläge gegen die beiden Pfeile, 
wobei die Glöckchen im taktmässigen Klange lauten. 
Die Anwesenden lauschen mit tiefer Andacht dem Ge­
sänge des begeisterten Sehers. Sobald die Geister her­
vortreten , erhebt sich der Schaman und exequirt einen 
mit schweren und kunstvollen Bewegungen des Körpers 
begleiteten Tanz. Während dieser Zeit singt und klingelt 
er mit den Glöckchen unaufhörlich fort. Der Gesang 
enthält ein Gespräch mit den Geistern und wird mit 
grösserer oder geringerer Emphase exequirt4). Im ersten 
Falle nehmen auch die Anwesenden an dem Gesänge 
Theil und wiederholen die Worte des Schamans, im 
letzten aber sitzen sie bloss als stumme Zuhörers). 
Nachdem der Schaman durch solche Künste die nöthi- 
gen Aufschlüsse gewonnen, erklärt er dem Fragenden 
den Willen der Götter Bei Fragen über die Zukunft 
wirft er die Zauberruthe vor den Д eu gierigen hin. Fällt 
die bezeichnete Seite der Ruthe nach unten, so ist ein

4) Ueber den Inhalt des Gesanges und verschiedene bei der 
Beschwörung vorkommende Umstände berichten die Artikel im 
„ Morgonbladet “ .

8) W er von Anfang an bei der Ceremonie nicht zugegen ge­
wesen is t, darf in den Gesang nicht einstimmen. Das weibliche 
Geschlecht hat dazu gar kein Recht; auch giebt es unter diesem 
keine Schamane im Tomskisrhen Gouvernement.
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Unglück im Herannahen, hn entgegengesetzten Fall aber 
läuft Alles nach Wunsch ab.

Sowohl im Tobolskischen und Archangelschen, als in 
dem Tomskischen Gouvernement, sind die Schamanen 
in allerlei Taschenspielerkünsten ein geübt, wodurch sie 
den einfältigen Haufen zu verblenden und sich ein grös­
seres Vertrauen zu gewinnen verstehen. Eines der ge­
wöhnlichsten Experimente der Schamane im Tomskischen 
Gouvernement besteht in folgendem von Bussen sowohl 
als Samojeden bewunderten Hocuspocus. Der Schaman 
setzt sich auf die umgekehrte Seite einer mitten auf der 
Diele ausgebreiteten trockenen Rennthierhaut. Darauf 
lässt er sich von den Anwesenden die Hände und Füsse 
festbinden. Die Fensterladen werden zugemacht und der 
Schaman beginnt seine dienstbaren Geister hervorzuru­
fen. Plötzlich entsteht eine unbegreiHiche Spukerei im 
dunkeln Zimmer. Man hört Stimmen aus den verschie­
denen Theilen der äussern und innern Seite der Jurte. 
Auf der trockenen Haut hört man ein taktmässiges Knar­
ren und Trommeln. Bären brummen, Schlangen zischen 
und Eichhörnchen laufen im Zimmer herum. Endlich 
hört dieses Unwesen auf und die Zuhörer erwarten mit 
Ungeduld den Ausgang des Spieles. Einige Augenblicke 
vergehen in dieser Erwartung, und siehe ! es tritt der 
Schaman los und ledig von aussen herein. Niemand 
zweifelt daran, dass es die Lohet gewesen, welche in 
der Jurte getrommelt, gebrummt und das Geräusch her­
vorgebracht, die den Schaman von seinen Fesseln be­
freit und auf geheimen Wegen aus der Stube geführt 
haben. Man muss gestehen, dass diese Kunstexposition 
weil geschickter ist als die rohe Sitte bei den nördlichen 
Schamanen sich mit einer Kugel vor den Kopf schies­
sen zu lassen — ein Wagestück, wobei es zuweilen ge­
schehen is t , dass mancher arme Schelm das Leben ein- 
gebüsst hat.

Ausser ihrem magischen Religions - Cültus haben die 
Tomskischen Samojeden auch andere Ueberbleibsel ih­
rer Vorzeit gerettet, unter denen vorzugsweise ihre Hel­
dengedichte erwähnt werden müssen 6). Gedichte dieser

6) Das Heldengedicht wird im Tomskischen Gouvernement 
Kjreldet oder Kjreldschut genannt ; im nördlichen Dialekt heisst 
es Sjudubaepts. Dieses W ort bezeichnet eigentlich Biesengedicht 
(von Sjudubeä Biese) und deutet darauf h in , dass das Helden­
gedicht ursprünglich mythischer Natur gewesen ist. In der That 
habe ich bei den nördlichen Samojeden einige Gesänge aufge­
zeichnet, in denen die Sjudubeä's als schreckliche Riesen und 
grausame Menschenfresser geschildert werden , wclche es nicht 
unter!iessen , den Unglücklichen , der in ihre Gewalt gerathen , 
vor der Mahlzeit schonungslos zu m artern, ihn in eisernen

Art kommen auch bei den nördlichen Samojeden und 
Ostjaken vor — ja selbst das Finnische Kalevala-Gedicht 
ist nur als eine schöne Entwickelung der schon in der 
Samojedischen Dichtung verborgenen Keime anzusehen. 
Die Helden in Kalewala ziehen gewöhnlich in den Krieg 
um das Herz und die Hand der Jungfrau zu gewinnen, 
und dasselbe kommt auch in den Samojedischen Gesän­
gen am häufigsten vor. Fragen wir aber den Samojedi­
schen Sänger, wie er das so tief verachtete Weib das 
Ziel einer edlen Unternehmung werden lässt, so ant­
wortet er ohne Bedenken mit folgenden Worten: «Schon 
seit den Zeiten der Väter ist bei uns die Sitte in Ehren 
gehalten worden, dass wir uns Frauen nie aus imserem 
eigenen, sondern aus einem anderen, fremden, nicht 
verwandten Stamme nehmen. Nun lebten die verschie­
denen Stämme früher gewöhnlich in einem feindlichen 
Verhältnisse zu einander, und daher hielt es oft schwer, 
auf gütlichem Wege in den Besitz einer Frau zu gelan­
gen. Dies konnte wenigstens nicht ohne ein Brautgeld 
geschehen , welches ausserordentlich hoch w ar, in F olge 
der ehemals gebräuchlichen Vielweiberei und des da­
durch verursachten Mangels an unverheiratheten W ei­
bern. Um sich besonders diesem Tribut zu entziehen, 
hat der Starke bei uns sich ein Weib mit dem Recht 
der Faust genommen ». ln Kalewala hingegen wird aus­
drücklich die Schönheit der Pohja-Jungfrau als die Trieb­
feder angegeben, welche die Helden zum Streit und zu 
Abentheuern lockte. Dem Lösegelde wollte sich nie­
mand entziehen. So hat die Finnische Dichtung einen 
reinern, edlern Charakter als die Samojedische ; es ist 
aber wahrscheinlich, dass alle die Runen-Cvkeln in Kale­
wala, welche Brautbewerbungsfahrten des Wäinämömen, 
Ilmarinen und Lemminkäinen nach Pohjola besingen , 
aus derselben unreinen Quelle, als die Liebesgedichte 
der Samojeden , hergeflossen. Wenigstens ist es ein be- 
merkenswerther Umstand, dass auch die Jungfrau in 
Kalewala einem fremden feindlichen Stamme angehört, 
und nicht ohne ein theures Lösegeld (Sanvpo) gewonnen 
werden kann Andere geringere Lebereinstimmungen7)

Schaukeln hin und her schwingend. Im Tomskischen Gouverne­
ment habe ich ähnliche Gesänge nicht gefunden, selbst die W ör­
ter sjudubeä und sjudubaepts nicht. So wie das letzte hier durch 
kjreldet ersetzt w ird , so bezeichnet man auch Held mit einem 
eigentüm lichen W orte : Mddur, welches zugleich auf die Tschu- 
den bezogen wird.

7) Diese Oebereinstimmungen können bis zu der äussern Form' 
ausgedehnt werden. In den Samojedischen vGesängen giebt es 
zwar kein bestimmtes Versmaass, und wie wäre wohl diess 
möglich, da nur der Inhalt des Gedichtes dem Sänger bekannt
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bieten die Finnischen und Samojedischen Gesänge durch­
gängig dar. Was insbesondere den Charakter des Liedes 
der Samojeden anbetrifft, wovon hier eigentlich die Rede 
ist, so wird er am besten erhellen durch eine Angabe 
des Inhaltes von ein Paar Heldengedichten, von denen 
das erste im Tomskisch en, das andere im Tobolskischen 
Gouvernement aufgezeichnet worden.

I.

An der Mündung des Flusses wird ein Held geboren. 
Noch in der Wiege liegend meint er es sei Zeit sich 
nach einer Frau umzusehen. Bald erhebt er sich aus der 
Wiege und setzt sich auf die eiserne Diele. Leber alles 
seine Heirath Betreffende sinnend . beschliesst er darü­
ber mit seinem Vater zu berathschlagen. Der Vater aber 
wohnte an einem ändern entlegenen O rte8) , und die 
Reise zu ihm hatte ihre Schwierigkeiten, weil der Weg 
zu seiner WTohnung unter der Erde führte. Indem der 
Held sitzt und die Schwierigkeiten der Reise überlegt, 
öffnet sich die eiserne Diele von selbst. Keck steigt nun 
unser Held durch die Oeffnung nieder, fährt so auf 
dem unterirdischen Wege und erreicht nach einer Reise 
von sieben Tagen die Wohnung seines Vaters. Angelangt 
redet er seinen Vater mit folgenden W'orten an : « Du
hast die ganze W elt bereist-, hast du nicht eine Frau
für mich gefunden?» Der Vater läugnet es und rathet 
dem Sohn sich selbst eine Ehefrau zu suchen. Damit 
ist der Held zufrieden und sagt er wcÄle sich zum Berg­
schlosse begeben , um die Hand einer Königstochter zu 
gewinnen. Der Vater billigt den Entschluss und der
Held kehrt in seine eigene Wohnung zurück. Nach
Hause angelangt bewaffnet er sich sogleich mit Schwert 
und Bogen, schwingt sich dann auf einen Adler und 
reitet so fort durch die Lüfte. Nach einer Fahrt von 
sieben Tagen in südlicher Richtung, setzt sich der Ad­
ler auf einen Baum in der Nähe des Bergschlosses. Der 
Held sitzt und spähet im Baume. Er sieht am Ufer ge­
lagert drei Helden, welche aus fremden Landen hinge- 
segelt, und in geringer Entfernung von ihnen erblickt 
er sieben andere Helden. In der Burg wird ein Gastmahl 
gefeiert. Nachdem der Held sieben Tage lang im Baume 
gesessen, verwandelt er sich in ein Zobelthier und klet­

i s t , fast alles Uebrige aber eine gelegentliche Improvisation bil­
d e t?  Indessen ist auch die überwiegende Neigung des Samoje­
dischen Verses zu Trochäen ausser aller Frage.

8) Hierdurch wird angedeutet, dass der Vater reich und 
mächtig war und viele Frauen h a tte , deren jede in ihrer be- 
sondern Jurte wohnte.

tert in dieser Gestalt herunter auf die Erde. Darauf 
nimmt er seine eigene Gestalt wieder, tritt in die W oh­
nung «des Königs ein und versteckt sich hinter den Ofen, 
bemerkt nur vom Könige, der jedoch thut als ob er 
ihn nicht gesehen habe. Während der Held hinter dem 
Ofen liegt, sitzen der König und seine sieben Söhne um 
den Tisch herum und trinken. Sie zechen sieben Tage 
lang, an dem siebenten aber steht der Vater auf und 
frägt seine Söhne, wer der Mann sein mag , der in die 
Stube hineingeschlichen und hinter dem Ofen versteckt 
sei. Nun standen auch die Söhne auf und gingen zum 
fremden Helden und versuchten, zwei zugleich, ihn mit 
beiden Händen aufzuheben. Die ältern Söhne waren 
nicht im Stande . obgleich zwei gegen einen , den Held 
aufzurichten, sondern gingen weinend von ihm weg. 
Zuletzt trat auch der jüngste Sohn hervor und allein 
richtete er den liegenden Mann auf. Nun veranstaltete 
der König ein neues Gastmahl, gab dem Angekomme­
nen Platz beim Tische und bat den jüngsten Sohn seine 
Schwester zum Helden zu bringen , um seine Gemahlin 
zu werden. Die Hochzeitfeier dauerte sieben Tage, wor­
auf der Held Abschied nahm und von seiner Braut be­
gleitet zum Baum zurückkehrte, wo er seinen Adler ge­
lassen hatte. Als aber die fremden Krieger am Ufer ihn 
mit der Königstochter wegfahren sahen, welche auch 
sie zu gewinnen gewünscht hatten, entbrannte der Zorn 
m ihren Herzen. Einer unter ihnen spannte seinen Bo­
gen , schoss einen Pfeil gegen die Burg ab und zer­
schmetterte das kupferne Dach darauf. Nun stürzte aus 
der Burg einer der Söhne des Königs mit dem Schwert 
in der Hand; er tödtete den fremden Krieger, wurde 
aber dabei selbst erschlagen. Ein gleiches Loos traf die 
fünf ändern Brüder des Gefallenen, welche einander zu 
Hülfe eilten. Aber als die Schwester im Baume den Tod 
ihrer Brüder sah, begann sie bitter zu weinen. Da stieg 
ihr Mann m der Gestalt eines Zobels vom Bäume her­
unter, in demselben Augenblick kam aber auch d» r 
jüngste Sohn des Königs aus der Burg. Der Held liess 
seinen Schwager zurückkehren, spannte seinen Bogen 
und schoss einen Pfeil ab, der einen der fremden Krie­
ger in die Brust traf. Der Pfeil aber flog noch immer 
weiter fort und tödtete darunter fünfhundert Mann. 
Darauf kehrte er von selbst zum Helden zurück und 
durchbohrte andere fünfhundert Mann. Eben so ging 
es jedesmal, wenn der Held seinen Bogen spannte und 
einen Pfeil gegen die Krieger am Ufer schoss. Auf jeden 
Schuss fielen tausend Mann. Als nun der Pfeil neun 
Mal fort und zurück geflogen, siehe ! da war kein ein­
ziger der fremden Krieger mehr am Leben. Wiederum
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verwandelte sich der Held in ein Zobelthier und klet­
terte in den Baum hinauf, sah sich um, sah seinen Ad­
le r, sah aber seine Frau nicht. Sie war, während des 
Streits, auf ihrem Adler gegen Norden weggeflogen. Der 
Held folgte ihr in den Spuren und erreichte bald eine 
Burg mit sieben Kriegern. Sein Adler stiess mit der 
Brust so stark gegen das kupferne Dach der Burg, dass 
es zerbrach und drei Krieger dabei umkamen. Der Held 
fordert seine Frau zurück, die noch übrigen Krieger der 
Burg aber weigern sich sie auszuliefern, unter dem Vor- 
wande, dass sie aus eigenem Triebe in ihre Burg ge­
kommen. Nun entbrannte ein Kampf, worin alle Krie­
ger der Burg erschlagen wurden. Während des Kam­
pfes aber war die Gattin abermals entflohen und hatte 
sich in eine andere Burg mit fünf und dreissig Helden, 
ausser viel anderem Volk , begeben. Dessen ungeachtet 
lenkte unser Held seinen Adler unerschrocken gegen 
das kupferne Dach der Burg, welches zerbrach und 
drei Helden zerschmetterte. Auch hier weigerten die 
Heldenbrüder die Entlaufene auszuliefern, versprachen 
jedoch sie gegen ihre eigene Schwester auszulösen. Hier­
mit liess unser Held sich nicht begnügen, sondern nahm 
es mit allen Männern und Kriegern der Burg auf. Kaum 
hatte er den Streit begonnen, als der Schwager auf 
einem Adler reitend ihm zur Hülfe heraneilt. Die bei­
den Helden lödteten nun gemeinschaftlich die Krieger 
der Burg, so dass nur wenige nachblieben. Zuletzt hätte 
der Held des Gedichts beinahe seinen eigenen Tod ge­
funden. So gewaltig war einer der feindlichen Krieger, 
dass ein von ihm abgeschossener Pfeil sieben Tage lang 
unaufhörlich unserm Helden gegen die Brust flog. Dann 
lebte ein in zwei Theile gehauener Held wieder auf 
und überfiel den Held des Gedichts mit solcher Heftig­
keit, dass nur die Dazwischenkunft des Schwagers ihn 
vom Tode erretten konnte. Doch war er jetzt völlig 
ermüdet und wurde zur Ruhe gebracht vom Schwager, 
der den Streit allein beendigte. Der Held schlief sieben 
Jahre lang und als er endlich erwachte, sassen Gattin 
und Schwager neben ihm. Nun wollte der Held, dass 
der Schwager seine Schwester richten sollte, dieser aber 
entsagte der Gerichtsbarkeit über die Frau eines Ändern, 
worauf der Held selbst sie durchbohrte und spiesste. 
Indessen war einer der Krieger der Burg vom Tode 
verschont geblieben, und dieser gab nun seine Schwe­
ster dem Helden zur Gattin. Die Hochzeit wurde sie­
ben Tage lang gefeiert, und darauf kehrte der Held 
mit seiner Gemahlin und dem Schwager zur «Mündung 
des Flusses» zurück. Hier wurde wieder ein Gastmahl 
veranstaltet, welches so endigte, dass der Schwager für

seine grossen Dienste die Schwester des Helden zur Ehe 
bekam.

II.
In zweien Zelten wohnten ein Vater mit seinem 

Sohne. Der Vater hiess Hähendie Hapt (göttliches Renn­
thier) , der Name des Sohnes war Jaiensie Hapt (glän­
zendes Rennthier)9). Sie hatten zwei Jahre lang ihre 
Schlitten in Ordnung gestellt : jetzt sitzen sie müssig auf 
den Fudern. Sie sitzen so zehn Tage lang-, sie äussern 
kein W ort, aber das Gesicht des Vaters verfinstert sich 
und erheitert sich abwechselnd. Endlich fragt der Sohn : 
« Was siehst du , Vater ? » Der Vater erwiedert : « In 
der Entfernung eines Weges von sieben Monaten sehe 
ich Wajetile Hapt (Rennthierochs mit kurzem Vorder­
horn). Der Zugriemen ist zerrissen und der Treiber 
schleppt selbst seinen Schlitten in eine Entfernung von 
sieben Tagen von dem Rennthiere. « Schicke deine jün­
gere Schwester ihm entgegen;' denn kommt der Rei­
sende hierher, so geht es uns nicht gut». Der Sohn 
nahm seine Schlinge, fing hundert Rennthiere in einem 
W urf, spannte dieselben vor und fertigte seine Schwe­
ster mit folgendem Rathe ab : « Wenn du von hier ei­
nen Weg von sieben Monaten gefahren b is t, so begeg­
nest du einem Rennthier mit kurzem Vorderhorn -, die­
ses sollst du fangen und hinter deinem letzten Schlitten 
festbinden. Sieben Tage darauf begegnest du einem Sa­
mojeden, der selbst seinen Schlitten nach sich schleppt. 
Der Mann hat bei uns nichts zu thun 5 mag er mit dir 
zurückkehren ». Das Mädchen reiste a b , begegnete und 
fing das Rennthier und übergab es dem E ig e n tü ­
mer , der sogleich zurückkehrte, das Mädchen mit sich 
nehmend. Unterweges fragte Wajetile Hapt seine Ge­
fährtin , was es se i, das in ihrem mittleren Schlitten 
so stöhne Das Mädchen sagte, es sei ein lebendiger 
G ott, welchen man in Krankheiten anrufen müsse- Sie 
fuhren nun eine lange Zeit, sahen viele Zelte, die dem 
Bruder des Wajetile Hapt gehörten, und erreichten 
endlich sein eigenes Zelt. Wajetile Hapt löste sein Renn­
thier, ging in das Zelt hinein und schickte von da Je- 
sinji - Seadota (der eiserne Gürtel mit Gesichtern) um 
die Rennthiere des Mädchens loszuspannen. Hier fing 
nun das Mädchen an mit Jesitiji-Seadota zusammen zu 
leben. Sie lebten auf derselben Stelle den ganzen Som­
mer. Die Zeit verrann und der Herbst kam ; die Nächte 
wurden dunkel und die Stürme häuseten. In einer sol-

9) Die Helden in den Gedichten werden oft nach der Be­
schaffenheit ihrer R ennthiere, W affen, Kleider und anderer 
äusserer Kennzeichen benannt.
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chen Nacht schlich das Mädchen aus dein Zelte, ging zu 
ihrem mittleren Schlitten und zerschnitt die Stricke, mit 
denen der Schlitten umhunden war. Aus dem Schlitten 
erhob sich nun statt des lebendigen Gottes ein unbe­
waffneter Mann 10). Das Mädchen gab dem Mann ein sie­
dendes Schwert (Sivunaei Jèse ) ,  welches später sein 
Name ward. « Wohin ging nun der Mann in der dun­
keln Nacht mit dem siedenden Schwert?» frägt der Ge­
sang. Er ging von Zelt zu Zelt und tödtete alles Volk, 
was in den Zelten war. So kam er auch zu dem Zelt, 
wo seine Schwester mit Jo  inji - Seadota zusammen ge­
lebt hatte. Dieser gerieth in eine heftige Angst und 
suchte bald durch die T hür, bald durch das Rauchloch 
zu entfliehen, konnte aber doch nicht dem siedenden 
Schwerte des Sivunaei jése entkommen. Nachdem dieser 
alle Einwohner der Zelte bis auf den letzten Mann nie­
dergehauen , begab er sich mit seiner Schwester zum 
Ufer des Meeres und erreichte bald siebenhundert Zelte. 
Das Volk in den Zelten feierte eine Hochzeit, aber in 
einem derselben sassen zwei Greise, welche eine prah­
lerische Rede führten. Sivunaei jése setzte sich in die­
sem Zelte und gab Acht auf die Rede der Alten. Der 
P  angadioda-Greis äusserte: «W ir zwei Starke des Lan­
des sind zusammengekommen } wer kann uns besiegen?» 
Der Naraei-Greis fügte hinzu : «Hoch auf einer Anhöhe 
am Meeresstrand hängt im Baume der Schädel des Häho­
nie -  Greises^11). Wenn Jalensie-Hapt ihn aufzusuchen 
kommt, wollen wir ihn in Stücke zerreissen ». Als Si- 
vunaei Jése diese Rede vernahm, erhob er sich zornig 
von seinem Sitz , fasste den verwegenen Narei bei den 
Füssen , benutzte ihn als Knittel und tödtete auf diese 
Weise alle Einwohner der Zelte. Darauf begab er sich 
wiederum auf die Reise mit der Schwester, wurde aber 
unterwegs von zwei Helden überfallen, welche ihn der- 
massen in die Enge trieben, dass er nur den Tod vor 
Augen sah. Endlich erinnert er sich, dass Jalensie Hapt 
ihm einst versprochen hatte «in einem halben Tage den 
sterbenden Mann zu ereilen» und ihm zu helfen. In 
diesem Augenblick sauset ein Windstoss und Jalensie

10) Im Folgenden ergiebt sich , dass dieser Mann einer der 
Brüder des Mädchens w a r , obgleich es im Beginn des Gedich­
tes verschwiegen wurde.

11) Mit dem Hähonie -  Greise ist hier der Vater des Hähonie 
H a p t, d. i. der Grossvater des Jalensie Hapt und Sivunaei jése 
gemeint. Ihn hatte der Naraei Greis ermordet, und Sivunaei jése
kommt nun absichtlich um den Tod des Grossvaters zu rächen,
wiewohl die R ache, nach den Worten des Naraei-Greises zu 
schliessen, mit Recht dem Jalensie Hapt zugekommen wäre, der 
ohne Zweifel der ältere der Gebrüder war.

Hapt steht seinem Bruder zur Seite. Nachdem Jalensie 
Hapt die zwei Krieger niedergehauen, vertraute er sei­
nen müden Bruder der Pflege seiner Schwester und 
äusserte unter Anderm : « wenn er seine Augen öffnet, 
geht er wohl, wohin es ihm beliebet ». Hiermit kehrt 
sich das Gedicht von Sivunaei-Jese und seiner Schwester 
zu Jalensie Hapt. Er kehrte nach Hause zurück , fand 
aber bei seiner Ankunft alle Zelte zerstört. In einiger 
Entfernung von denselben sah er seinen Vater, verfolgt 
«gleich einem Schneehuhn» von Siu Naraei 12). Hierbei 
äussert Jalensie H apt: «W er fährt schneller? fahre ich 
schneller, oder fährt der Pfeil schneller ? » Mit diesen 
Worten eilte er seinem Vater zu Hülfe, nahm und ver­
barg ihn in seinem Köcher. Darauf begannen Jalensie 
Hapt und Siu Naraei Pfeile gegen einander zu schies­
sen. Als sie zehn Jahre unaufhörlich geschossen hatten, 
kam ein Bote von einem Bruder des letztem , welcher 
Jese rtieada jieru  (der Wirth des eisernen Zeltes) ge­
nannt wird. Der Bote sagte, es sei Wunsch des Jese 
meada jieru , dass Siu Naraei die Rennthiere vor dem 
Schlitten des Jalensie Hapt Vo r sp a n n e , d. i. sich über­
wunden erkläre und Diener desselben werde. Siu Na_ 
raei aber drohet mit dem Streite nicht aufzuhören, so 
lange er seine Hände zu bewegen vermöge. So fuhren 
die zwei Krieger fort noch zehn Jahre zu schiessen, und 
in dieser Zeit trieb Jalensie Hapt seinen Gegner allmä- 
lig bis zum eisernen Zelt und tödtete ihn endlich da­
selbst. Jese meada jieru  hielt es für fruchtlos, seinen 
gefallenen Bruder zu rächen. und begann vielmehr für 
sein liebes Leben zu bitten. Jalensie Hapt schonte den 
Flehenden, der aus Dankbarkeit ihm seine Tochter zur 
Ehe versprach, und zwar unentgeltlich. Der Sohn des 
Jese meada jieru stattete darauf seine Schwester aufs 
Beste aus und spannte selbst die Rennthiere des Jalen­
sie Hapt vor, der nun mit Frau und Diener in sein ei­
genes Land zurückkehrte.

Solche Gesänge stehen bei den Samojeden in grossem 
Ansehen. M it, man möchte fast sagen, religiöser An­
dacht vernehmen die Zuhörer jedes W ort, das von den 
Lippen des Sängers fliesst. Eben so , wie der Schaman , 
sitzt auch der Sänger auf einem Schemel oder einem 
Kästchen in der Mitte der S tube, während die Zuhörer 
ihre Plätze rings um ihn herum emnehmen. Im Tom­
skischen Gouvernement habe ich bemerkt, dass derSän-

12) Um den von Sivunaei Jése an den Naraei-Greis verübten 
Mord zu rächen, war ein ausgewählter Krieger aus seinem Stamm 
erschienen, um den alten Hähonie Hapt zu tödten.
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ger durch seine Geberden eine Art von Theilnahme für 
seinen Helden ausdrücken will. Sein Körper beb t, die 
Stimme ist zitternd, mit seiner Linken bedeckt er 
stets das thränenerfüllte Auge, während die Rechte 
einen Pfeilschaft umschliesst, dessen Spitze gegen die 
Diele zugekehrt ist. Die Zuhörer sitzen meistens stumm, 
aber wenn ein Held entweder fällt, oder auf einem ge­
wandten Adler sich zu den Wolken schwingt, stimmen 
sie ein mit einem hee, unserm Hurrah ! entsprechend.

Ein weit geringeres Ansehen geniessen vergleichungs­
weise die lyrischen Gedichte. Sie werden auch nicht 
von Geschlecht zu Geschlecht überliefert, sondern ent­
stehen und vergehen mit dem Augenblicke. Man hält 
es nicht der Mühe werth sie im Gedächtniss aufzube­
wahren, weil ein jeder sich für fähig hält, die Freuden 
und Schmerzen seines Herzens ausdrücken zu können. 
Ein Lied zu dichten wird bei den Samojeden für eine 
Kleinigkeit angesehen ; das Lied aber zu singen und gut 
zu exequiren, das ist ein seltenes und hochgeschätztes 
Talent. Die Stimme und die Melodie sind nach dem 
Begriffe eines Samojeden das Vornehmste in einem lyri­
schen Gedichte ; auf den Inhalt macht man keine grös­
seren Ansprüche, als dass er auf eine einfache und 
leichtfassliche Weise gewöhnliche Empfindungen und 
Vorstellungen ausdrücke.

Hier gebe ich einige Proben der Lyrik der nördlichen 
Samojeden 13).

1. Des W eibes K lage ü b er den  T od  des M annes.

Als ich verheirathet wurde, bitter beweinte ich da die 
Trennung von meiner Mutter ; aber nachdem ich einige 
Zeit mit meinem geliebten Gatten zusammen gelebt, so 
verging das traurige Andenken an meine Mutter. Früher 
glaubte ich , es gäbe keinen ändern schmerzhaften Ah- 
schied, als wenn man von seiner Mutter scheidet; jetzt 
aber denke ich anders. Todt ist mein Gatte ; und ihn 
beweine ich mehr, als ich früher meine Mutter beweinte. 
Der Mann hinterliess vier Söhne; wann werde ich wohl 
ihren und meinen Schmerz vergessen? Mein Leben ist 
jetzt so , dass ich suche die eine Hälfte meines Kum­
mers mit Thränen, die andere щН Liedern zu lindern. 
IN immer steigt mein Mann aus dem Grabe, nie sehe ich 
ihn mehr wieder.

13) Im Tomskischen Gouvernement ist es mir nicht gelungen 
irgend eine lyrische Improvisation aufzuzcichnen, denn hier hn^ 
ben die Samojeden schon die Bildungsstufe inne , dass der Qe*- 
nius des Gesanges nicht im m er, und am weuigsten auf Befehl, 
hervorlritt.

2. Des W e ib e s  Rache.

Unfruchtbar bin ich , und daher werde ich von mei­
nem Manne nicht geliebt. Alle meine Schwägerinnen 
haben Kinder und sie besitzen auch die Liebe ihrer 
Männer. Vor ihren Schlitten spannen die Männer ihre 
besten Rennthiere, während mein Mann die schlechte­
sten aussucht. Jedesmal wenn wir zusammen fahren » 
muss ich mein Rennthier fast am Zaum ziehen und selbst 
zu Fuss gehen. Die ändern Brüder helfen an steilen 
Stellen ihren Frauen, damit sie nicht umwerfen mögen; 
mir aber hilft niemand. Aus Gram jagte ich einst meine 
Rennthiere ungehalten den Berg hinab, fuhr über die 
Schwäger und zerschmetterte ihre Schlitten. Um künftig 
einer ähnlichen Strafe zu entgehen , hat mein Mann an­
gefangen mich zu achten und besser zu pflegen.

3, Des M annes Rache.

Meinen Freund brachten sie um. Sie banden ihn, legten 
ihn auf einen Schlitten und führten ihn weg. Sie führ­
ten ihn über den Fluss und hängt en ihn auf zwischen 
zwei Fichten. «Du hast», sagte der Mörder, « mit mei­
ner Gattinn in vertrautem Umgange gelebt und darum 
sollst du sterben ».

4. H o ch ze its lied .
Höre mich, Vetter! Meine Tochter habe ich nun dei­

nem Sohne gegeben, um sie nicht mehr wiederzube­
kommen. Siehe ! der Kopf des Rennthiers wird im Rau- 
che 14) gebraten, und darum ist es nicht erlaubt, nun 
mehr eine Aenderung zu treffen. F ür unsere ganze Le­
benszeit sind wir in Verwandtschaft getreten. Ich b itte , 
verfahret nicht streng mit meiner Tochter. Ich habe sie 
gelehrt mit ihrem Mann gut zu leben und ihm zu ge­
horchen. Meine Gemahlin hat sie ebenfalls ermahnt in 
Eintracht zu leben. Und so fahren wir nun nach Hause, 
aber du , meine Tochter! blicke uns nicht nach und 
weine nicht, ich habe dich diesem Manne gegeben, da­
mit du leben und sterben mögest in seiner Wohnung. 
Und nun küssen wir , Vater und M utter, unsere Toch­
ter und sagen ihr Lebewohl,

Sowohl die südlichen, vorzüglich aber die nördlichen 
Samojeden lieben neben dem Gesang auch Sagen ; es 
ist aber bem erkensw ert, dass die mehrsten ihrer Sagen 
von aussen entlehnt sind. Wenigstens habe ich im Tom­
skischen Gouvernement keine einzige einheimischen Ur-

14) Bedeutet, dass das Ken nt hier geschlachtet ist und die 
Hochzeit gefeiert wird.

3
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sprungs gefunden. Hingegen scheinen hin und wieder 
einige Sagen der nördlichen Samojeden einen ganz ei­
gentümlichen Charakter zu haben, indess wäre es zu 
weitläufig hier Proben dieser Art von Literatur mitzu- 
theilen.

Was frühere Gebräuche, Sitten und Einrichtungen 
anbetrifft, so sind dieselben im Tomskischen Gouverne­
ment schon grösstentheils in Vergessenheit gerathen und 
werden künftig, wenn von den nördlichen Samojeden 
die Rede sein w ird , in Betracht gezogen werden. Hin­
gegen wollen wir hier, hinsichtlich der Vorzeit der Sa­
mojeden , einige Worte über gewisse im Tomskischen 
Gouvernement zahlreich vorkommende Denkmäler an­
führen, welche unter dem Namen der T sch u d en - 
G räb er ( Sam Laed) bekannt sind. Die Tomskischen 
Samojeden haben über dieselben folgende Tradition : 
»Früher herrschte bei unsern Vätern die Sitte, dass 
sie ihre Todten über der Erde begruben. Der Entseelte 
wurde in einen Sarg gelegt, wobei man auch Einiges 
von dem Eigenthume des Verstorbenen mit einlegte, als 
Kleider, Bogen und Pfeile , Axt, Messer, Löffel, Kes­
sel u. s. w. Dies alles wurde dann mit einem Erdhügel 
bedeckt, weil man sich scheuete den Todten nahe vor 
Augen zu haben und ausserdem ihn vor wilden Thieren 
geschützt wissen wollte ». So lautet die allgemeine Tra­
dition von den Tschuden-Gräbern im Tomskischen Gou­
vernement *, aber an einigen Orten fügt man hinzu , dass 
die Tschuden alle Mitglieder derselben Familie unter 
einem Hügel begruben. Da, laut der Erzählung, die 
Särge nicht neben einander, sondern auf einander ge­
legt wurden , so war folglich der Hügel allmälig zu ei­
ner ungeheuern Höhe gewachsen. Noch heute sollen 
einige Tschuden-Gräber recht bedeutend sein, obgleich 
sie seitdem natürlicherweise beträchtlich gesunken sein 
müssen. Unter den in den Tschuden-Gräbern gemachten 
Entdeckungen hat man nur kupferne Pfeile und Men­
schenknochen , beide von ausserordentlicher Grösse, er­
wähnt. Da sowohl die Pfeile als insbesondere die über- 
grossen Menschenknochen und an gewissen Orlen auch 
die grösseren Hügel ausdrücklich einem fremden Volks­
stamm zugeschrieben werden , so findet man, dass zwei 
verschiedene Traditionen von den Tschuden-Gräbern im 
Umlaufe sind. Die eine nimmt an , dass die eigentlichen 
Vorfahren der Samojeden dasjenige Volk gewesen, wel­
ches die Russen Tschad nennen; die andere deutet dun­
kel auf verschwundene Völker. Die erste hat ganz be­
stimmt ihren historischen Grund , denn die Sitte ihre 
Todten über der Erde zu begraben herrscht noch heute 
bei den nöidlichen Samojeden, welche jedoch, meines

Wissens, den Sarg nie mit Erde bedecken. Um die 
Wahrheit der anderen Tradition zu erforschen , die da 
an einige Tschuden-Gräber das Andenken eines fremden 
Volksstammes knüpfte, ist nichts weniger als eine ge­
naue Untersuchung des Inhaltes der Gräber erforderlich. 
Solch eine Untersuchung hat von mir nicht bewerk­
stelligt werden können, weil meine Reise im Tomski­
schen Gouvernement in den kältesten Monaten des Jah­
res vor sich ging. Als Möglichkeit wage ich es jedoch, 
mich auf die Tradition stützend, anzunehmen, dass ei­
nige Tschuden-Gräber vielleicht Denkmäler Finnischer 
Völker sind. Es ist entschieden, dass Ostjaken, Lappen, 
Finnen und andere ihrer Stammgenossen ebenfalls ihre 
Todten in Erdhügel (Finn. Aarnin haudat) begraben. 
Dass diese Völker vor der Einwanderung der Samo­
jeden in dem Lande einheimisch gewesen seien, lässt 
sich zwar mit vollkommener Klarheit nicht beweisen ; 
allein die Sache ist doch sehr glaubwürdig, weil die 
Ugrischen Finnen noch heute die nächsten Nachbaren 
der Samojeden gegen Norden sind und zufolge ihrer 
Verwandtschaft mit den Samojeden, gleich wie diese, 
als von Süden eingewandert angesehen werden müssen. 
Im Vorbeigehen mag auch erwähnt werden, dass in die­
sem Gebiete mehrere Ortsnamen Finnischen Ursprungs 
sich aufweisen lassen, diesen Gegenstand wünsche ich 
aber nächstens in einem ausgedehnteren Zusammenhange 
zu besprechen.

Nach diesen Bemerkungen , welche sich hauptsächlich 
auf die Samojedsche Vorzeit beziehen, will ich in aller 
Kürze die gegenwärtige äussere Lage und Lebensart der 
Tomskischen Samojeden berühren, ln dieser Hinsicht 
hat man zwischen den am Ob selbst und den an seinen 
Nebenflüssen wohnhaften Samojeden genau zu unter­
scheiden. Erstere haben schon allgemein die Lebensart 
des Russischen Bauers angenommen , und weichen von 
ihm ab nur durch ihr roheres Benehmen , ihre ärmere 
Lage und durch ihre Faulheit, ihren Stumpfsinn und 
den völligen Mangel an Streben sowohl nach ökonomi­
schem als intellectuellem Emporkommen. Sie wohnen 
in Stuben, welche auf dieselbe Art wie die Russischen 
angelegt und eingerichtet, in ihren Dimensionen aber 
enger und ausserdem kalt, unsauber sind, des nöthigen 
Hausgeräths entbehren und auf alle Art baufällig sind, 
weshalb sie von den Russen Jurten genannt werden. 
Der wichligste Nahrungszweig, sowohl der Russen als 
Ostjaken, ist der Fischfang, der das ganze Jahr hin­
durch Statt findet und ganz auf dieselbe Weise betrie­
ben w ird, wie am Irtysch und dem untern Ob. Hier 
haben jedoch die Eingebornen kein auschliessendes Recht
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an dem F luss, sondern das Fischwasser ist vertheilt un­
ter Russen, Samojeden und Tataren. Die Jagd ist am 
Ob nicht besonders ergiebig und wird nur von den 
ärmsten Samojeden betrieben , welche zu diesem Zweck 
sich in entlegene Wälder (тайги) entfernen. W ie die 
Russen, treiben auch die Samojeden Viehzucht ; das 
Gedeihen dieses Nahrungszweiges aber wird durch äus­
sere ungünstige Verhältnisse in hohem Grade gehemmt, 
besonders durch die jährlich wüthende Pest. Der Acker­
bau ist eine den Tomskischen Samojeden völlig unbe­
kannte Sache, wiewohl das Klima demselben keine Hin­
dernisse in den Weg stellt, wenigstens nicht oberhalb 
Narym, wo viele Russen ebenfalls Ackerbauer sind. 
Bei Russischen Bauern oder Kaufleuten in den Dienst 
zu treten ist nur eine Zuflucht in der N oth, und wird 
sowohl von Ostjaken als Samojeden der schwersten Ge­
fangenschaft gleich geachtet. Ein wichtiger Erwerbzweig’ 
ist bei den Tomskischen Samojeden die Miethkutscherei. 
Ausserdem trifft man noch bei diesem Volke geschickte 
Schmiede, Zimmerer, Tischler und andere Handwer­
ker. Schon aus diesen Bemerkungen ersieht m an, dass 
die Obschen Ostjaken sich ganz m derselben Lage, wie 
die Irtyschschen befinden, von denen ich früher aus­
führlicher geredet habe.

Was weiter die Samojeden anbetrifft, welche am Tym, 
Parabel und ändern in den Ob ausmündenden Neben­
flüssen wohnen, so findet sich eine ausserordentliche 
Uebereinstimmung zwischen ihnen und den Ostjaken 
der Surgutschen Abtheilung. Unbestreitbar hat im Tom­
skischen Gouvernement die Russische Cultur bei den 
Eingebomen tiefere Wurzel gefasst, als im erwähnten 
District des Tobolskischen -, aber wenn man bloss das 
Eigentümliche bei den beiden Völkern berücksichtigt, 
so kann von den Tomskischen Wald - Samojeden wenig 
mehr gesägt werden, als was schon von den Surgutschen 
Ostjaken angeführt w'orden. Zufolge ihrer überwiegen­
den Aufklärung haben zwar die Tomskischen Samojeden 
selbst an entlegenem Orten angefangen zu bauen und 
wohnen nach dem Beispiel der Russen ; die Jurten aber 
bilden fortwährend eine Art provisorischer Wohnungen, 
welche während der Jagd und des Fischfanges benutzt 
werden. Am Tym und dem obern Ket sind Russische 
Stuben noch nicht einmal in Gebrauch gekommen, 
sondern die festen Wohnungen der Einwohner be­
stehen meistenteils in Jurten von Torf und von 
Borke, um nicht von denen zu reden, welche aus Bal­
ken und Brettern aufgeführt sind, damit sie Jägern 
zu Lagerstätten dienen. Hinsichtlich der Construction 
und übrigen Beschaffenheit sind die Jurten der Samoje­

den und Ostjaken wenig verschieden. Beinahe der ein­
zige Unterschied bezieht sich auf die Form der Borken­
zelte, wie es schon früher von mir bemerkt worden ist.

Die Nationaltracht ist bei den Tomskischen Samojeden 
eben so selten und auch eben so beschaffen, wie bei 
den Obschen Ostjaken. Die äussere Bekleidung besteht 
in einem kurzen, vorne offenen und auswendig haarigen 
Rennthierpelze, der bei den Männern glatt, bei den 
Weibern aber hinten am Rücken ein wenig gefaltet ist. 
Die Schuhe sind ebenfalls aus Rennthierhaut gemacht 
und mit langen, theils aus grobem Tuch, theils aus 
weicher Rennthierhaut verfertigten. Schäften versehen , 
welche die Beinkleider ersetzen sollen. Das Hemd ge­
hört nicht zur nationalen Bekleidung. Die Kopfzierde 
der Männer ist hoch und spitzig15) ,  die der Weiber 
glatt und abgerundet ; jene aus weichem Rennthierfell, 
diese aus Eichhörnchen- oder Hermelinfell. Das jährli-* 
che Abnehmen des wilden Rennthiers und die steigende 
Civilisation haben sowohl die Samojeden als die Ostja­
ken bewogen, die haarigen Kleider aus Rennthierfell 
gegen die Russische Tracht auszutauschen, welche sich 
hier besonders durch einen Ueberrock aus grobem Tuch, 
dem Samojedisch-Ostjakischen Rennthierpelze gleichend, 
auszeichnet. Er wird von den Russen sipun ie), von den 
Samojeden kundsch oder kundje genannt und bei Samo­
jeden und Ostjaken von beiden Geschlechtern getragen, 
mit dem angegebenen generischen Unterschiede auf dem 
Rücken.

So wie in Kleidung und Wohnungen, äussert sich 
der Russische Einfluss auch in der übrigen Oekonomie 
der Wald - Samojeden. Es verdient besonders bemerkt 
zu werden, dass an den Flüssen K e t, Parabel, Tschaja 
und Tschulym hin und wieder ein Einwohner, mit 
Beibehaltung des Zughundes, begonnen ha t, Pferde zu 
halten •, Kühe aber giebt es nur am Tschulym und 
Schafe an keinem der erwähnten Nebenflüsse.

Der Gebrauch des Salzes und Brodes, wrelche bei den 
Wald*-Samojeden je nach den \  ermögensumständen mehr 
oder weniger allgemein sind , muss ebenfalls dem Ein­
fluss der Russischen Civilisation zugeschrieben werden. 
Brod isst der Wald-Samojede indessen überhaupt nicht 
öfter, als wenn es ihm an Fleisch mangelt. Wie be­

iß ) Die spitzige Form geniesst bei den Samojeden ein grosses 
Ansehen , aus welcher Ursache auch die Götzen mit einer spit­
zigen Scheitel abgebildet sind-

16) Dieses Kleidungsstück wird auch von den Finnischen 
Stämmen an der Wolga getragen, mag aber im innern Russland
wenig gebräuchlich sein. In Finnland kommt es wieder unter
dera Namen von mekko vor.
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kannt verzehren die nördlichen Samojeden gerne rohes 
Fleisch, aber die südlichen halten solches für Sünde 
und pflegen deshalb das Fleisch von Elenthieren, Renn- 
thieren, Hasen, Eichhörnchen zu kochen oder zu braten 
und ausserdem Vögel17) in der Sonne zu trocknen. Der 
Fisch wird.sowohl ro h 18) , als gebraten, gekocht, ge­
trocknet und gesalzen gegessen. Ausser dem erwähnten 
haben die Wald-Samojeden wenige Gerichte und auch 
diese scheinen von Russen oder Tataren entlehnt zu sein. 
Unter diesen mögen angeführt werden zwei im ganzen 
nördlichen Kussland unter dem Namen burduk und sa- 
lamdt bekannte Gerichte. Jenes ist ein dünner Wasser­
brei , dieses eine compacte, köstliche Grütze, welche 
nach den Umständen in Butter, Fischfett, Qwappenle- 
ber u. s. w. gekocht wird.

Nachdem wir nun Einiges über die Wohnungen, Klei­
dung und Nahrungsmittel der Wald-Samojeden erwähnt 
haben, wollen wir noch ihre alltäglichen Geschäfte und 
Verrichtungen kurz berühren. Es ist Herbst und die 
Samojeden sitzen in ihren kleinen Dörfern versammelt, 
jeder mit den Vorbereitungen zur bevorstehenden Jagd 
beschäftigt. Die Männer schmieden und verfertigen Tisch­
lerarbeit, die Weiber nähen und backen. Kaum hat sich 
die Herrschaft des Winters befestigt, so beginnt sich das 
ganze Dorf zum Aufbruch zu rüsten. Jede Familie be­
reitet für sich einige sogenannte nart, d .i. kleine Schlit­
ten , welche von Hunden gezogen werden. Diese nart's 
werden mit Mehl, Brod, Zwieback, Graupen , Fisch 
und anderm Lebensbedarf, Kleidern , Aexten, Messern, 
Jagdgeräth l9) , einem Borkenzelt und dergl. angefüllt.

17) Die Tomskischen Samojeden essen keine W ölfe, Füchse, 
Zobel und Vielfrasse. Aus a ller, heiliger Ehrfurcht vor dem 
Baren verzehrt inan nur ungern das Fleisch des „A ltvaters“ 
(ildsçhtikha, Dim. von ildscha , s. oben). Es herrscht sogar das 
Vorurtheil unter dem Volke, dass ein Jäger, der Bärenfleisch 
gegessen, selbst von Bären aufgefressen werde. W er nicht Jäger 
i s t , riskirt hierbei weniger.

18) Es ist bekannt, dass alle Eingeborene Sibiriens rohen 
Fisch und zum Theil auch rohes Fleisch als Heilmittel in scor- 
butischen Krankheiten benutzen. Uebrigens sind die mcdicini- 
schen Kenntnisse der Samojeden eingeschränkt auf die Anwen­
dung der Z undercur, den Gebrauch der Sassaparilla, welche 
hier das theure Gras (дорогая трава) genannt w ird , auf Sal­
miak und einige einfache Decocte. Höher als jede Medicin- wird 
der unmittelbare Beistand des Schamans angesehen.

19) Die gewöhnlichsten Jagdgeräthe der Tomskischen Samoje­
den sind : a) eine F lin te , b) ein Handbogen, c) eine Eichhörn­
chenfalle (Sam. lada), d) eine Fuchsfalle (Sam. tjapkos), e) eine 
Art Schwert mit langem hölzernen Griff (Sam. teaga) , welches 
den Spiess ersetzt, f )  ein Bogen (Russ. саиострѣлецъ), welcher

Auch kleine Kinder werden in den N art eingepackt. 
Wenn Alles besorgt und eingelegt is t, spannt m an, je 
nach seinen Vermögensumständen, zwei, drei oder vier 
Hunde vor jeden Nart. Pferde können jetzt nicht ge­
braucht werden 5 sie werden im Dorfe zurückgelassen, 
ohne andere Pflege, als dass man sie mit einem für 
ein Paar Monate erforderlichen Heuvorrathe versieht, 
welchen man in einem offenen zum Stalle 20) dienenden 
Schauer aufgehäuft hat. Nun ist man in Ordnung und 
die Familien ziehen nach Wald und W ildniss, jede 
in einer verschiedenen Richtung 21). Der Hausvater stellt 
sich an die Spitze des ZMges, bahnt Weg durch seine 
Schneeschuhe und sieht sich nach Wild um. Ihm 
auf die Fersen folgen die übrigen Mitglieder der Fa­
milie , welche ebenfalls mit Schneeschuhen laufen, die 
Hunde regieren und ihnen behülflich sind, den Nart 
zu ziehen. So wird die Reise vom Morgen bis zum 
Abend fortgesetzt. Beim Einbruch der Finsterniss macht 
die kleine Karawane Halt, das Borkenzelt wird aufge­
schlagen , der Kessel wird aufs Feuer gesetzt und des 
Waldes müde Wanderer sitzen nun in behaglicher Ruhe 
um das erwärmende Feuer gelagert. Bei Tagesanbruch 
ist der Zug wieder in Bewegung. Nach einer an meh­
reren Tagen so fortgesetzten Reise ist man endlich zu 
seiner Jagdstation angelangt. Hier findet sich aus frühe­
rer Zeit eine Jurte von Balken oder Brettern, aber im 
Nothfall nimmt man auch mit dem Borkenzelt vorlieb. 
In der Umgegend dieser Wohnung beginnt nun der 
Samojede auf Jagd zu streifen und in den Wäldern 
herumzuirren. Jeden Tag ist er in Bewegung vom Mor­
gen bis zum Abend; oft weilt er selbst die Nacht in 
einem Schneehaufen. Er schiesst, stellt und besieht 
seine Fallen, treibt W ild22) auf u. s. w.

auf’s Feld ausgestellt wird und mit einem Strange von Pferde­
haar versehen ist, bei dessen mindestem Anrühren der Pfeil ab­
fliegt und unausbleiblich sein Ziel trifft. Dieser Bogen ist ein 
gefährliches G eräth , das viele traurige Unglücksfälle verursacht 
hat und auch mir beinahe das Leben gekostet hätte.

20) Zuweilen wird im Dorfe ein W ächter zurückgelassen und 
am Tschulym bleiben die W eiber und Kinder immer zu Hause, 
während die Männer auf ihre Jagdzüge ausgehen.

21) Von jeher hat jede Familie ih r besonderes Fischwasser 
und Jagdrevier. Bei der Vermehrung der Familien bestimmt 
der Starschina (Aelteste), oder der gewöhnlich so genannte ккя- 
зець (Dim. von кнлзь Fürst) zusammen mit der Gemeinde ei­
nen gewissen District, innerhalb dessen Grenzen jede neue Fa­
milie ein unbestreitbares Recht zum Fischen und Jagen hat.

22) Die gewöhnlichsten Arten von Wild sind im Tomskischen 
Gouvernement: E ichhorn, Hermelin (Ru*s. колопокъ), Hase
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Selbst Weiber und Kinder nehmen an der Jagd Theil; 
sie entfernen sich jedoch nicht weit vom Hause und 
beschäftigen sich meistens mit dem Fang von Eichhörn­
chen. Die kleinsten Kinder sind während der Abwesen­
heit der Eltern ihrem Schicksal überlassen $ solche aber, 
die früher Zeichen der Unbändigkeit gegeben haben, 
werden in der Jurte an einen Strick gebunden. Wenn 
am Abend die Mitglieder der Familie vom Walde heim­
kehren und um den dampfenden Kessel versammelt 
sitzen, hat gewöhnlich ein jeder ein kleines Aben­
theuer zu erzählen, und was in der Wirklichkeit man­
gelt , wird mit einer Erzählung aus dem Bereich der 
Mährchen ersetzt. So verrinnt ein Tag nach dem ändern, 
eine Woche nach der ändern unter Mühseligkeiten, 
Aufopferungen und Entbehrungen ; aber wenn W eih­
nachten vor der Thür sind, ziehen die Waldmenschen 
nach ihren Dörfern um die Freuden des Festes zu ge- 
niessen. Ihre Weihnachtsarbeit ist kaum mehr als ein 
Zeitvertreib. Sie fischen, machen Reisen zu Pferde, ver- 
äussern ihre Waaren bei irgend einer Schenke und ver­
sehen sich mit neuem Lebensbedarf. Am Ende des Ja­
nuar» oder Anfang des Februar-Monats wird eine neue 
Waldreise unternommen, und nun bleibt man von 
Hause bis zur Zeit der schlechten Wege. Nach seiner 
Heimkehr benutzt der Samojede den kurzen Frühling, 
um sich auf den bevorstehenden Fischfang zu bereiten.
So bald das Eis von See und Fluss verschwunden, 
wird das Dorf wieder öde gelassen und die Bewohner 
rudern mit ihren kleinen Kähnen 23 ) von Strand zu

(ушкавъ), Fuchs, E lenthier, R ennthier, W olf, Vielfrass, Bär, 
Zobel, O tter, Biber. Unter diesen Thieren wird der Zobel nur 
auf der linken Seite des Ob angetroffen, und das Elenthier ist 
in deu nördlichen Theilen des Landes selten zu sehen. Füchse 
und Zobel kommen hier überall in geringer Zahl vor, und der 
Biber ist beinahe verschwunden. Das wilde Rennthier hält sich 
in diesen Gegenden hauptsächlich nur im W inter auf, aber 
wenn nicht viel Schnee Im Herbst fällt, soll das Thier in ge­
ringer Menge erscheinen. Unleugbar den grössten und sichersten 
Gewinn giebt dem Jäger der Eichhornfang, der in einem so 
grossen Umfange betrieben w ird , dass eine einzige Familie bis 
800 Fallen ausstellt, welche in mehrere kleine Ringe gelegt 
werden. Jede Falle wird mit einem Fisch als Lockspeise verse­
hen ; die Samojeden aber beschweren sich darüber, dass der 
Vielfrass oft die Lockspeise verzehre und die Fallen verderbe.

23) Sowohl Ostjaken als Samojeden haben viele Arten von 
Böten, aber die gebräuchlichsten und eigentüm lichsten beste­
hen nur aus einem ausgehöhlten Baumstamme und sind so leicht, 
dass sie ohne Mühe von einem einzigen Menschen über das 
trockene Land gezogçn werden können. Im Tomskischen Gou­
vernement werden die Böte am liebsten aus der Zitteresche ge-

Strand, von einem Fischwasser zum ändern. Bei jeder 
Lagerstätte wird das Borkenzelt aufgeschlagen, welches 
das Vademecum des Samojeden ausmacht. So wie die 
Ostjaken, fischen auch die Tomskischen Samojeden mit 
Netzen, kleinen Fischreusen, Zugnetzen, Angeln u. s. w. 
Der Fischfang währt ununterbrochen bis zum Anfang 
des September fort, wo die Heuernte, die Auerhühner- 
jagd und die Einsammlung der Strickbeeren und Ce- 
dernüsse einfällt. Wenn diese Arbeiten verrichtet sind, 
wird der Fischfang noch bis zum Eisgang fortgesetzt, 
da dann jede Familie mit gesparten Vorräthen und ge­
trocknetem Fisch sich wieder in ihre Heimath verfügt.

m acht, weil diese Baumart sich am leichtesten biegen lässt ; 
aber im Tobolskischen Gouvernement wird dazu die Ceder ge­
braucht , die jedoch zu Schneeschuhen und Schlittenschienen 
für tauglicher angesehen wird. Bogen macht man aus der Lär­
che ; Löffel, Schüsseln und anderes Hausgeräth aus Birken. Im 
Zusammenhange hiermit mag bemerkt werden , dass unter den 
Samojeden Jedermann für den Hausbedarf Tischler ist. Ja die 
Tomskischen Samojeden verfertigen auch zum Verkauf an die 
Russen Schüsseln t T röge , Löffel, Böte, Schlitten, Schneeschuhe, 
K örbe, Borkkörbchen u. s. w. Die Schmiedekunst ist ebenfalls 
eine sehr allgemeine Fertigkeit sowohl unter den Ostjaken und 
Samojeden, als besonders den Tungusen. Alle diese Völker be­
sitzen auch die Kunst Blasebälge und andere zum Handwerk ge­
hörende Instrumente zu verfertigen. Im Nähen ; welcher Art es 
auch se i, sind die W eiber eben so geschickt, wie die Männer 
in den übrigen Handwerken.

1Æ TT S S S S.

U e b e r  e i n i g e  m e r k w ü r d i g e  I n e d i t a  u n t e r  

d e n  v o m  H n .  O b r i s t - l i e u t e n a n  t W o s k o -  

b o i n i k o w  i n  P e r s i e n  a n g  e s a m m e l  t e  n  

M ü n z e n . Bericht von GH. M.  FRAEHN. (Lu 

le 30 octobre 18^6).

— Unter den S asan id en - und Ifp  eh be den-Münzen, 
die uns hier zu Theil geworden, hebe ich nur eine der 
letztem mit Pehlewi - Kufischen Inschriften vor ändern 
hervor. Ihr Gepräge ist ganz das bekannte : auf dem 
Avers das Brustbild des Ifpehbed’s, auf dem Revers die


